
„Krieg ist Chaos – da herrscht keine Ordnung“
Dem Zweiten Weltkrieg gingen Hitlers
Friedensreden voraus. Kann man also
sorglos sein, wenn Nordkoreas Diktator
Kim Jong-un von Krieg redet?
Zu viel Ironie in Ihrer Frage – aber im
Ernst: Sie zielt aufs Richtige. „Wie im
richtigen Leben“ zählen nämlich nicht
Worte, sondern Taten. Lenin, Stalin, Mao
und andere Unmenschen haben von
Menschlichkeit gesprochen. Aber, Vor-
sicht. Manchmal ist das Wort die Tat. Das
weiß man sicher immer erst hinterher.
Deshalb bedeutet Sicherheitspolitik die
Vorbereitung aufs Unsichere. Traurig,
wahr und notwendig. Ergo: Auch Fried-
fertige müssen wehrfähig sein. Dass Süd-
korea oder die USA den Norden angrei-
fen, ist ausgeschlossen. Sie müssen frei-
lich aufs Schlimmste, einen Angriff, vor-
bereitet sein.

Wie beginnen Kriege, welches Reden
geht dem kriegerischen Handeln voraus?
Bei Kriegen ist das anders als beim Ko-
chen. Es gibt keine Rezepte. Zu unter-
schiedlichen Zeiten waren Kriegsanfänge
unterschiedlich. Caesar hat Gallien durch
Krieg erobert und nannte das „Befrie-
dung“. Lateinschüler plagen sich bis heu-
te damit. Eine Kriegserklärung gab es
nicht. Der Dreißigjährige Krieg begann
durch den Prager Fenstersturz. Eine for-
melle Kriegserklärung war das nicht. Hit-
ler überfiel Polen am 1. September 1939.
Das war der Kriegsanfang. Die Kriegser-
klärung erfolgte übers Radio – danach.
Großbritannien und Frankreich erklär-
ten Deutschland am 3. September den
Krieg. Den Worten folgten keine Taten.
Die kamen, ohne Kriegserklärung, durch
den Westfeldzug der Wehrmacht, am 10.
Mai 1940. Japan überfiel Pearl Harbor am
7. Dezember 1941 ohne Kriegserklärung.
Israel begann 1967 den Sechstagekrieg
gegen Ägypten, Syrien und Jordanien
ohne Kriegserklärung. Gleiches taten im
Oktober 1973 Ägypten und Syrien gegen
Israel. Und so weiter und so weiter.

Lässt nach dem Charakter „des“ Krieges
unterscheiden, wie sein möglicher
Anfang rhetorisch begleitet wird?
DashängtvonderKriegsformab.„Krieg“
zeichnet sich aus durch eine von drei Ge-
waltformen. Diese sind Kriege zwischen
Staaten plus Bürgerkriege, dann Gueril-
lakriege, schließlich Terror. Bei Guerilla-
krieg und Terror gibt es keine Ankündi-
gungen. Sie werden begonnen. Überra-
schend. Auch Bürgerkriege finden ohne
Kriegserklärungen statt. Krieg ist Chaos,
und im Chaos herrscht nun mal keine
Ordnung. Da hält sich keiner an Rezepte
oder Regeln. Da man hierzulande gerade
diesbezüglich gerne missverstanden
wird: So etwas empirisch, historisch fest-
zustellen, heißt nicht, es gut zu finden.

Zurück zu Nordkorea: Wird die Koreani-
sche Halbinsel zum Beispiel dafür, dass
das Zeitalter asymmetrischer Kriege
keineswegs vorbei ist, sondern es
durchaus weiterhin bewaffnete Konflikte
regulärer staatlicher Armeen gibt?
Kennen Sie die künftige Kriegsform
Nordkoreas? Ich nicht. Aber nehmen wir
an, es gäbe einen Raketenangriff
Nordkoreas auf, sagen wir, die US-West-
küste. Das wäre ein Akt des Staatsterrors,
nicht unbedingt Krieg. Israel erlebt das
fast täglich mit Raketen aus dem Gaza-
streifen. Kam es deshalb zu einem großen
Krieg? Nur, na ja, nur, zu einzelnen mili-
tärischen Großschlägen. Ähnlich würden
die USA reagieren. Für eine Rakete Nord-
koreas drei oder dreißig aus den USA, das
ist doch kein Großkrieg. All das ist höchst
unerfreulich, aber kein Weltbrand.

Laut „Washington Post“ hat Nordkorea
zuletzt nicht eine Plutonium-, sondern
eine Uran-Atombombe gezündet, was

ein Anzeichen für eine verstärkte
Kooperation mit Teheran wäre. Droht da
eine Eskalation über die Region hinaus?
Nicht einmal der großartigen „Washing-
ton Post“ soll man jedes Wort glauben.
Umgekehrt wird ein Schuh draus: Ohne
Nordkorea hätte der Iran nicht sehr bald
die Atombombe. Die in Ihrer Frage ange-
deutete Eskalation gibt es längst. Sie ha-
ben nur – nur – Pakistan nicht erwähnt.
Das ist hier mit von der Partie. Stattdessen
isolieren die meisten sogenannten Exper-
ten und auch Journalisten plus Politiker
einzelne Staaten, ohne das Große Ganze,
Schreckliche, zu sehen. Hier haben wir es
mit krassen Fehlleistungen zu tun.

Eine Beteiligung Irans würde bedeuten,
dass ein Protagonist des Nahostkonflikts
in die Krise verwickelt ist. Ein Anzeichen
dafür, dass in Nahost eben kein Frieden
herrscht, sondern allenfalls „Frozen
Conflicts“ herrschen, die jederzeit in
einen heißen Krieg ausufern können?

Es ist mir unbekannt, dass es in Nahost
Frieden gäbe. Das liegt keineswegs nur –
wieder nur – am Konflikt zwischen Israel
und seinen Nachbarn. Man denke nur an
den Bürgerkrieg in Syrien, faktisch auch
in Ägypten und in Libyen.

Welche Rolle spielen Bundeswehreinsät-
ze in solchen Konflikten? Mit Blick auf
Afghanistan wird bisweilen so getan, als
gehe es nur um einen Polizeieinsatz.
Herrschen in Afghanistan nicht Kriegszu-
stände?
In Afghanistan herrscht seit April 1978,
seit dem Putsch der Kommunisten, Bür-
gerkrieg. Von 1979 bis 1989 trug er inter-
nationale Züge. Die Sowjetarmee hatte
eingegriffen, und die USA halfen ihren
Gegnern. Der Rest seit 9/11 ist allen be-
kannt. Und seit 2002 verteidigen „wir“
unsere Freiheit am Hindukusch. Schöne
Worte, aber … muss ich ausführlicher
werden? Nach Afghanistan haben uns
Gerhard Schröder und Joschka Fischer

mit taktischen Finessen und ohne jede
Strategie (ver)führt. Leider wurde diese
falsche Politik, besser: Nicht-Politik, seit
2005 nicht wirklich korrigiert; weder von
der Großen Koalition noch von Schwarz-
Gelb.

Kann man aus solchen Erfahrungen auch
Lehren ziehen für das Bundeswehrenga-
gement in Mali?
Ja. Nämlich dass man sich entweder gar
nicht oder ganz engagiert – und dann
auch in Malis Nachbarstaaten. Stattdes-
sen sehe ich ansatzweise die gleichen
Fehler. Aus Afghanistan zogen sich Tali-
ban & Co. nach Pakistan zurück, atta-
ckieren vor allem von dort Afghanistan
und bauten so ihre Stellungen aus. Aus
Mali haben sich die Islamisten in die
Nachbarstaaten zurückgezogen. Nun
schlagen sie von dort zu, in der bekann-
ten Mischung aus Guerilla und Terror.
Einen solchen Krieg kann die völlig deso-
late Mali-Armee nicht gewinnen – es sei
denn, Frankreich greift massiv ein. Das
kann es nicht, weil es gegen die Finanz-
pleite kämpft. Es wird uns dann bitten.
Den Rest kann man sich denken. Ich sage:
Wehret den Anfängen!

Gibt es eine Exit-Strategie vor Kriegsaus-
bruch? Lassen sich Interessenkonflikte da
unterhalb der Gewaltschwelle aushan-
deln? Geht es dann nur um Gesichtswah-
rung – oder auch um Zugeständnisse,
etwa zugunsten eines Endes der interna-
tionalen Isolation des Regimes – trotz
Pjöngjangs Atomprogramm?
Nordkorea isoliert sich selbst. Es pokert
drohend, um Nahrungs- und Wirt-
schaftshilfe zu bekommen. Außerdem
muss das Diktatorbübchen seine innen-
politische Stellung festigen. Ihr Stich-
wort „Gesichtswahrung“ ist leider nur
allzu wahr: Oft ist Politik wie das wirkli-
che Leben: Poker und Sandkasten von er-
wachsenen, unreifen Kindern. Das war
nie anders, macht aber nichts besser.

Interview: Daniel Alexander Schacht

Michael Wolffsohn, Historiker an der Universität der Bundeswehr, über Nordkoreas Säbelrasseln und die Rhetorik des Kriegsbeginns

Krieg ohne Erklärung: Soldaten blicken fassungslos aufs Inferno in Pearl Harbor, mit dem Japan 1941 den Krieg gegen die USA begonnen hat.

Was sieht das Gras, was
riecht der Löwenzahn?

Viele Menschen erwarten das Keimen
der Pflanzen, das Austreiben der Blätter
von Bäumen und Sträuchern und das
Aufblühen von Krokussen und Narzis-
sen im Frühling voller Ungeduld – und
empfinden das allseitige Aufblühen, als
würden auch sie selber zu neuem Leben
erwachen. Die Vorstel-
lung, dass umgekehrt
Gänseblümchen, Wa-
cholderbüsche und
Kirschbäume Sensibili-
tät besitzen, dass sie
fühlen, wird aber ge-
meinhin in das Reich der
Esoterik verwiesen oder
als Anthropomorphis-
mus abgetan.

Das rechtzeitig zum
Frühlingsbeginn er-
schienene Buch „Was
Pflanzen wissen. Wie sie
sehen, riechen und sich
erinnern“ von Daniel
Chamovitz aber behaup-
tet genau das. Pflanzen,
schreibt der Autor, seien
in mancher Hinsicht so-
gar sensibler als Men-
schen. Die Haargurke
(Sicyos angulatus) beispielsweise rea-
giere auf taktile Reize zehnmal berüh-
rungsempfindlicher als Menschen. Im
Unterschied zu den Autoren des seit den
siebziger Jahren häufig nachgedruckten
Bestsellers „Das geheime Leben der
Pflanzen“ überprüft Chamovitz seine
Thesen seriös-wissenschaftlich. Der
Autor ist Direktor des Manna Center for
Plant Biosciences an der Universität von
Tel Aviv. Er forscht zu einem Protein-
Komplex, der für die pflanzliche und
tierische Entwicklung, aber auch für
das Entstehen von Krebserkrankungen
wichtig sein kann.

Chamovitz kurzweiliges Pflanzen-
buch, das im angelsächsischen Raum
begeistert aufgenommen wurde, ist
nach Sinnen unterteilt: Sehen, Riechen,
Fühlen, Hören. Jedes Kapitel enthält
auch einen kurzen Abriss zur Wissen-
schaftsgeschichte des jeweiligen Feldes.
Interessanterweise hat auch im For-
schungsgebiet der Pflanzensensorik
Charles Darwin Grundlegendes geleis-
tet. Gemeinsam mit seinem Sohn hat er
untersucht, wie Pflanzen auf unter-
schiedliche Lichtverhältnisse reagieren.
Darwin testete sogar das Gehör von
Pflanzen – indem er Mimosen Stücke
auf dem Fagott vorspielte. Doch die
Pflanzen erwiesen sich als eher taub.

Tatsächlich lasse sich in Pflanzen ein
„Taubheitsgen“ nachweisen, das auch
bei Menschen Taubheit bewirke,
schreibt Chamovitz, der in seinen For-
schungen einen Schwerpunkt auf gene-
tische Übereinstimmungen von pflanz-
lichen und tierischen Organismen legt.

Hören könnten Pflanzen nicht, aber
„sie sind sich ihrer visuellen Umgebung

gewahr (...) Sie nehmen
die Gerüche in ihrer
Nähe wahr und reagie-
ren auf winzige Mengen
flüchtiger Substanzen
in der Luft, die sie um-
weht. Pflanzen wissen,
wann sie berührt wer-
den (...) Sie erinnern sich
an zurückliegende In-
fektionen und an
schwierige Bedingun-
gen.“

Wir müssten erken-
nen, so der Autor, „dass
wir auf allgemeiner
Ebene unsere Biologie
nicht nur mit Schim-
pansen und Hunden tei-
len, sondern auch mit
Begonien und Mam-
mutbäumen“.

Auch Pflanzenorga-
nismen verarbeiten elektronische Sig-
nale und zeigen ein komplexes Reiz-
Reaktions-Schema, über das Forscher
in den zurückliegenden Jahrzehnten
Grundlegendes herausgefunden haben.
Als verwurzelte Organismen, die nicht
umziehen können, sind sie im Laufe der
Evolution zu Meistern der Anpassung
mutiert. Chamovitz wertet das als Intel-
ligenzleistung. Die Fähigkeit, Schmerz
zu empfinden, Anteil zu nehmen, und
überhaupt alles subjektive Erleben finde
man freilich im Pflanzenreich nicht.
Pflanzen empfänden weder Schmerz
noch Glück.

So gesehen ist es Unsinn, vom staubi-
gen, vernachlässigten Büro-Ficus zu sa-
gen, der sehe „unglücklich“ aus. Cha-
movitz’ erhellender Führer durch das
Sinnenreich der Pflanzen endet mit ei-
nem Ratschlag: „Wenn Sie das nächste
Mal wieder durch einen Park schlen-
dern, halten Sie einen Augenblick inne
und fragen Sie sich: Was sieht der Lö-
wenzahn in der Wiese? Was riecht das
Gras? Berühren Sie die Blätter einer Ei-
che in dem Wissen, dass sich der Baum
an die Berührung erinnern wird.“

Daniel Chamovitz: „Was Pflanzen wis-
sen. Wie sie sehen, riechen und sich erin-
nern“. Hanser. 208 Seiten, 17,90 Euro.

Von Johanna Di Blasi

Daniel Chamovitz erzählt „Was Pflanzen wissen“

Zehnmal so sensibel wie die
menschliche Haut: Blüten und
Blätter der Haargurke.

Ausstellung zeigt
Post aus demWeltall
Weltraumpost von Raumfahrern steht

im Zentrum der zweitägigen Ausstellung
„AstroPhil 2013“ in Berlin. Von Freitag
nächster Woche an werden etwa Briefe von
Besatzungsmitgliedern der russischen
Raumstation „Mir“ und der Internationa-
len Raumstation „ISS“ zu sehen sein, teil-
te ein Sprecher des Veranstalters Welt-
raum Philatelie e.V. mit. Zu sehen sind
auch Briefumschläge, die mit den US-„-
Apollo“-Missionen zum Mond geflogen sei-
en. Anlass der Schau im Russischen Haus
der Wissenschaft und Kultur ist der 50.
Jahrestag des Raumfluges von Walentina
Tereschkowa, der ersten Frau im All, und
der 35. Jahrestag des Flugs von Sigmund
Jähn. Der erste deutsche Astronaut soll bei
der Eröffnung dabei sein. dapd

MICHAEL WoLFFSoHN, Historiker an der
Münchener Bundeswehr-Universität, gilt
als Experte für Kriegs- und Krisenherde.
Der 1947 in Tel Aviv
geborene Sohn aus
Deutschland geflo-
hener Juden ist zu-
dem ein besonde-
rer Kenner des
Nahostkonflikts
und des deutsch-is-
raelischen Verhält-
nisses. das
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Agra — Bhartpur, 15. Februar.
Um ½8 Uhr morgens stand unser
Extrazug bereit. Ich ließ den Ei-

senbahn-Director bitten, bei dem Teich,
auf welchem wir tagszuvor so zahlreiches
Sumpfwild gesehen, Halt zu machen, eine
Proposition, die anfänglich der entgegen-
kommenden Züge wegen auf Schwierig-
keiten stieß, bis endlich der gestrenge Di-
rector fünf Minuten Aufenthaltes bewil-
ligte.
An Ort und Stelle angelangt, sprangen
wir aus den Waggons und feuerten in die
Schwärme abstreichender Vögel.
In voller Fahrt erlegte ich von der Platt-
form meines Coupés aus noch einen strei-
chenden Riesenstorch und einen fischen-
den Metallstorch, wie wir den Weißhalsi-
gen Storch wegen seines glänzenden Rü-
ckengefieders tauften. Der Locomotiv-
führer hatte das Fallen der beiden großen
Vogel bemerkt und hielt den Zug an, so
dass wir das Wild holen konnten. Nun
wurde die Zugsbegleitung von einer wah-
ren Leidenschaft für die Jagd ergriffen,
und als wir bald nachher ein Rudel Nil-
gaus zu Gesicht bekamen, stand der Zug
sofort still, worauf Wurmbrand eine Kuh
schoss, die in den Packwagen wanderte.
Kaum wieder in Bewegung gesetzt, wur-
de der Zug nach einigen hundert Metern
neuerlich gebremst, die Conducteure eil-
ten herbei und zeigten uns ein Rudel Nil-
gau-Stiere, die in einem dichten Dschun-
gel ästen. Die Herren waren flugs mit ih-
ren Stutzen aus den Waggons, während
ich nur als Zuschauer fungierte, da ich ja
schon tagszuvor drei Nilgaus erlegt hatte,
Clam streckte einen Stier im Feuer,
Wurmbrand schweißte einen anderen
stark an, den er nach langer Nachsuche
endlich ausmachte, Prónay fehlte einen
Stier in der Flucht. Nun erwachte aber in
mir, obschon ich nur Beobachter hatte
bleiben wollen, doch auch die Jagdpassi-
on, und da Clam so freundlich war, mir
seinen Stutzen zu leihen, eilte ich im
Laufschritte der Herde nach und erlegte
noch glücklicherweise einen sehr starken
Stier in der Flucht. So hatten wir vom Zug
aus in der kürzesten Zeit drei Nilgau-
Stiere und eine Nilgau-Kuh auf der De-
cke.
Der Train, geführt von der jagdeifrigen
Begleitung, fuhr bald vor, bald zurück, je
nach der Richtung, in der sich die Jagd
zog, so dass wir das erlegte Wild sofort
verladen und selbst wieder einsteigen
konnten. Ich habe schon zu Fuße, zu
Pferd, im Wagen und im Boote gepürscht,
aber eine „Pürsche mit einem Eisenbahn-
zuge“ zum erstenmale mitgemacht, kann
dieselbe nur als höchst gelungen bezeich-
nen und — jedermann bestens empfeh-
len.
Wir kamen mit einstündiger Verspätung
in Bhartpur an, wo uns der sehr erstaun-
te Mahârâdscha abermals empfieng, nicht
ohne ernste Blicke durch die Fenster mei-
nes Waggons zu werfen, in wel-
chemdiegroßenVögelzumTrock-
nen aufgehängt waren.

Franz Ferdinand von
Österreich-Este: „Die
Eingeborenen mach-
ten keinen besonders
günstigen Eindruck“.
Tagebuch meiner
Reise um die Erde
1892–1893. Herausge-
geben, eingeleitet
und kommentiert von
Frank Gerbert. K&S
Verlag, 288 Seiten,
mit sw-Fotos illus-
triert, 24 Euro.

Von 1892 bis 1893 unternahm der Habs-
burg-Thronfolger Franz Ferdinand mit gro-
ßer Gefolgschaft eineWeltreise. Der 29-Jäh-
rige erkrankte auf den Molukken an Mala-
ria, rauchte in China opium, ließ sich in Ja-
pan tätowieren und ging überall auf die
Jagd. In seinem Reisetagebuch, das 1895
veröffentlicht wurde, nach seinem Tod 1914
in Vergessenheit geriet, und nun von Frank
Gerbert neu herausgegeben wurde, be-
schreibt er auch die Jagd aus einem fahren-
den Zug.,,
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Der bekannte Laborchef Dr. A. Klenk
über sein Shampoo, das graue Männer
vom Gilb befreit

Haar-Trend bei grauen Männern

Zu seinem grauen Haar zu stehen,
ist ein neuer Mega-Trend. Und das
nicht nur bei Promis.
Doch Grau ist nicht gleich Grau.
Gilb im ergrauten Haar wirkt nicht

gerade stilvoll, eher schmuddelig.
Da kommt Dr. Klenk, Leiter der
Alpecin-Forschung in Bielefeld, ins
Spiel: „Jetzt könnenMänner einfach
beim Haarewaschen etwas für einen
perfekten Grau-Ton tun. Der Trick
sind die lila Farbpigmente in der
Rezeptur. Sie färben nämlich nicht,
sondern verschlucken das Gelb. Das
Grau erscheint dann reiner.“
Schon JohannWolfgang von Goethe
kannte dieseWirkung, nachzulesen
in seiner Farbenlehre. „Ich bin si-
cher, Goethe wäre vom PowerGrau
Shampoo begeistert“, kommentiert
Dr. Klenk selbstbewusst – mit Blick
auf die steigenden Verkaufszahlen.

„Ich nehme PowerGrau selbst“ verrät Dr. Klenk, Leiter der
Alpecin-Forschung.

Goethe hätte
PowerGrau
genommen“

„

Unbe-
handelt

Anzahl Haarwäschen
5x 10x 30x 60x

Der Labor-Beweis
Der Test mit Echthaar zeigt: Je häufiger

oder je länger man sich mit dem Alpe-

cin PowerGrau Shampoo wäscht, desto

deutlicher tritt der „Mach Schluss mit

dem Gilb“-Effekt zutage.

Tipp: Alpecin „PowerGrau“ ist in
Drogeriemärkten, Apotheken und
beim Friseur erhältlich für 6,99 €

unverb. Preisempf.
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